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1. Johannes Adler – Erster Geldkommentar der Neuzeit, 1516


Zu Beginn des 16. Jahrhunderts wurde Geld zu einem drängenden politischen Problem. 
Münzherren veränderten Gewicht und Edelmetallgehalt ihrer Münzen, neue Silbervorkommen 
vergrösserten den Geldumlauf, Handel und Kredit nahmen zu. Johannes Adlers Schrift gehört in 
diese Welt des Übergangs. Geld erscheint nicht mehr bloss als Münze, sondern als 
gesellschaftliche Ordnung, die Regeln und Vertrauen benötigt. Darin liegt die erstaunliche 
Aktualität des Werkes. Auch unser heutiges Geld besitzt kaum noch einen materiellen Wert. Es 
funktioniert, weil Menschen darauf vertrauen, dass andere es ebenfalls akzeptieren. Adler führt 
damit zu einer Grundfrage: Wer darf bestimmen, was als Geld gilt?


2. Conrad Gessner – Ausgabe 1606


Conrad Gessner verkörpert den ungeheuren Wissensdrang der Renaissance. Der Zürcher Arzt 
und Universalgelehrte wollte die Welt sammeln, beschreiben und ordnen: Tiere und Pflanzen 
ebenso wie Sprachen, Bücher und Autoren. Hinter diesem Unternehmen steht eine neue 
Vorstellung von Wissen. Die Welt soll nicht nur überliefert, sondern beobachtet, verglichen und 
systematisch erschlossen werden. Damit steht Gessner zwischen Mittelalter und moderner 
Wissenschaft. Für uns ist sein Werk gerade im digitalen Zeitalter interessant. Auch Google, 
Wikipedia und künstliche Intelligenz versuchen, gewaltige Wissensbestände zugänglich zu 
machen. Gessners Lebenswerk stellt deshalb eine überraschend moderne Frage: Wie verwandelt 
man die unendliche Menge vorhandener Informationen in brauchbares Wissen?


3. Petermann Etterlin – Chronik, 1507


Etterlins Chronik gehört zu den frühesten gedruckten Darstellungen der Geschichte der 
Eidgenossenschaft. Sie erzählt von Schlachten, Bündnissen, politischen Konflikten und von 
Figuren wie Wilhelm Tell. Geschichte erscheint dabei nicht als neutrale Wissenschaft, sondern als 
gemeinschaftliche Erinnerung. Die junge Eidgenossenschaft erzählt sich selbst, woher sie kommt 
und was sie zusammenhält. Gerade deshalb ist die Chronik heute interessant. Staaten leben nicht 
allein von Verfassungen und Institutionen. Sie brauchen Erzählungen über ihre Herkunft und ihre 
gemeinsamen Erfahrungen. Etterlin zeigt zugleich, wie schwer Geschichte und Mythos 
voneinander zu trennen sind. Das Buch fragt damit indirekt: Welche Geschichten muss eine 
Gesellschaft über sich erzählen, um eine Gemeinschaft zu werden?


4. Martin Luther – Zwei Predigten über den Wucher, 1520


Luther misstraute einer Wirtschaft, in der Geld scheinbar aus sich selbst heraus mehr Geld 
erzeugt. Besonders problematisch erschien ihm der Zins, wenn der Gläubiger sicheren Gewinn 
verlangte, während der Schuldner das wirtschaftliche Risiko trug. Seine Kritik am „Wucher“ richtet 
sich deshalb nicht einfach gegen Handel oder Geld, sondern gegen eine Ökonomie, die 
menschliche Beziehungen der Gewinnlogik unterordnet. Heute leben wir in einer völlig anderen 
Finanzwelt, doch die Frage bleibt bestehen. Wann ist ein Kredit produktiv, und wann wird er 
ausbeuterisch? Wie viel Rendite ist gerechtfertigt? Luther erinnert daran, dass Finanzgeschäfte 
niemals nur technische Vorgänge sind. Hinter jedem Vertrag stehen Macht, Risiko und moralische 
Verantwortung.




5. Ulrich von Hutten – Gesprächsbüchlein, 1521


Ulrich von Hutten machte das Gespräch zur Waffe. In seinen Dialogen treffen unterschiedliche 
Stimmen aufeinander, streiten über Kirche, Macht, Freiheit und die Missstände ihrer Zeit. Anders 
als ein theologisches Lehrbuch verkündet das Gespräch nicht einfach eine Wahrheit. Es zwingt 
den Leser, Argumente gegeneinander abzuwägen. Hutten gehört damit zur kämpferischen Seite 
des Humanismus und der Reformation. Das Buch entstand in einer Epoche, in der Buchdruck und 
Flugschriften die öffentliche Kommunikation revolutionierten. Darin liegt seine Aktualität. Auch 
heute verändert neue Medientechnik politische Auseinandersetzungen. Hutten zeigt, wie mächtig 
das offene Wort werden kann – und dass gesellschaftliche Veränderung häufig damit beginnt, 
dass Autoritäten öffentlich widersprochen wird.


6. Johann von Schwarzenberg – Cicero, 1531


Die Renaissance entdeckte die Antike nicht als tote Vergangenheit, sondern als Schule für die 
Gegenwart. Johann von Schwarzenbergs Übertragung ciceronischer Gedanken machte die 
römische Moralphilosophie einem deutschsprachigen Publikum zugänglich. Im Mittelpunkt stehen 
Tugend, Pflicht, Gerechtigkeit und verantwortliches Handeln. Der Mensch soll sich nicht allein 
fragen, was ihm nützt, sondern was richtig und dem Gemeinwesen dienlich ist. Gerade deshalb 
passt das Werk in eine Bibliothek über Wirtschaft und Gesellschaft. Denn auch wirtschaftliches 
Handeln bewegt sich zwischen Eigeninteresse und Verantwortung. Ciceros Frage ist bis heute 
unbequem: Darf etwas, das persönlichen Vorteil bringt, gesellschaftlich schädlich sein? Eine 
funktionierende Ordnung benötigt nicht nur Gesetze, sondern Menschen, die sich selbst Grenzen 
setzen.


7. Plutarch – Leben der edlen Griechen und Römer, 1533


Plutarch erzählt Geschichte durch Menschen. Alexander, Caesar, Perikles oder Brutus 
interessieren ihn nicht allein wegen ihrer politischen Leistungen. Entscheidend sind Charakter, 
Ehrgeiz, Mut, Eitelkeit und moralische Entscheidungen. Berühmt wurde seine Methode, 
griechische und römische Persönlichkeiten einander gegenüberzustellen. Geschichte wird 
dadurch zu einer Schule menschlichen Verhaltens. Die Renaissance liebte Plutarch, weil die 
Antike hier unmittelbar lebendig wurde. Auch heute besitzt das Werk eine besondere Kraft. 
Politische Systeme bestehen aus Institutionen, werden aber von Menschen geführt. Persönlichkeit 
kann deshalb Geschichte verändern. Plutarch erinnert daran, dass Macht den Charakter nicht 
ersetzt, sondern sichtbar macht. Wer verstehen will, wie Menschen mit Erfolg und Macht 
umgehen, kann bei ihm noch immer lernen.


8. Giovanni Boccaccio – De mulieribus claris, 1539


Boccaccios „Über berühmte Frauen“ versammelt mehr als hundert weibliche Gestalten aus 
Mythologie, Antike und Geschichte. Für das 14. Jahrhundert war bereits die Entscheidung 
bemerkenswert, Frauen zum Mittelpunkt einer grossen historischen Sammlung zu machen. 
Allerdings betrachtet Boccaccio sie mit den moralischen Vorstellungen seiner Zeit: Manche 
erscheinen als Vorbilder, andere als warnende Beispiele. Gerade diese Spannung macht das Werk 
heute interessant. Es zeigt einerseits, wie Frauen in einer männlich dominierten 
Geschichtsschreibung sichtbar werden konnten, andererseits aber auch, welchen Werturteilen sie 
unterworfen waren. Das Buch führt deshalb über seine einzelnen Biografien hinaus. Es macht 
sichtbar, wer Geschichte erzählen darf – und wer entscheidet, welche Menschen überhaupt 
erinnerungswürdig sind.




9. Giovanni Boccaccio – Decameron


Zehn junge Menschen fliehen vor der Pest aus Florenz und erzählen sich hundert Geschichten. 
Aus dieser einfachen Rahmenhandlung entsteht eines der grossen Bücher über das menschliche 
Leben. Im „Decameron“ begegnen uns Kaufleute, Geistliche, Liebende, Betrüger, Reiche und 
Arme. Menschen handeln aus Liebe, Geldgier, Klugheit, Lust und Überlebenswillen. Gerade die 
Kaufmannswelt spielt eine auffallend grosse Rolle. Boccaccio beschreibt eine Gesellschaft, in der 
Herkunft nicht mehr alles entscheidet: Intelligenz und Geschick können ebenfalls zum Erfolg 
führen. Das macht das Werk zu einem literarischen Dokument der entstehenden städtischen 
Wirtschaftskultur. Angesichts des Todes erzählt Boccaccio jedoch vor allem von einem: der 
unerschöpflichen Lust des Menschen am Leben.


10. Aristoteles – Ethik, Ausgabe um 1537


Was ist ein gutes Leben? Aristoteles beantwortet diese Frage weder mit Reichtum noch mit Lust. 
Ziel menschlichen Handelns ist die „Eudaimonia“ – ein gelungenes, erfülltes Leben. Dazu braucht 
es Tugenden wie Mut, Gerechtigkeit und Besonnenheit. Sie entstehen nicht durch theoretisches 
Wissen allein, sondern durch Übung und Gewohnheit. Besonders wichtig ist Aristoteles’ Lehre 
vom rechten Mass: Tugend liegt häufig zwischen zwei Extremen. Diese Ethik wirkt erstaunlich 
modern, weil sie nicht fragt, welche einzelne Vorschrift wir befolgen müssen, sondern welche 
Menschen wir werden wollen. Für eine Welt des Geldes ist das entscheidend. Besitz kann Mittel 
eines guten Lebens sein. Zum Lebenszweck gemacht, kann er dieses jedoch gerade verhindern.


11. Euklid – 1537


Euklids „Elemente“ gehören zu den einflussreichsten wissenschaftlichen Werken der 
Menschheitsgeschichte. Aus wenigen Definitionen und Grundannahmen entwickelt Euklid Schritt 
für Schritt geometrische Sätze. Entscheidend ist dabei weniger die Geometrie selbst als die 
Methode: Eine Behauptung gilt nicht aufgrund von Autorität, sondern weil sie logisch bewiesen 
werden kann. Diese Denkweise prägte Mathematik, Naturwissenschaft und Philosophie über zwei 
Jahrtausende. Euklid steht deshalb für eine grundlegende Veränderung unseres 
Weltverständnisses: Wirklichkeit kann mathematisch beschrieben werden. Heute bestimmen 
Zahlen Wirtschaft, Technik und Finanzmärkte in einem kaum vorstellbaren Ausmass. Euklid 
erinnert uns jedoch auch daran, dass Zahlen nur dann überzeugen sollten, wenn Voraussetzungen 
und Schlussfolgerungen nachvollziehbar sind.


12. Boethius – Opera, 1546


Boethius steht an der Schwelle zwischen Antike und Mittelalter. Er versuchte, das philosophische 
Wissen Griechenlands und Roms für eine neue Epoche zu bewahren. Berühmt wurde besonders 
seine „Consolatio Philosophiae“, der „Trost der Philosophie“, die er im Gefängnis vor seiner 
Hinrichtung schrieb. Darin fragt er, weshalb Reichtum, Macht und gesellschaftlicher Erfolg so 
wenig Sicherheit geben. Fortuna dreht ihr Rad: Wer heute oben steht, kann morgen alles verlieren. 
Dauerhaftes Glück muss deshalb anderswo gesucht werden. Diese Botschaft besitzt gerade für 
eine Sammlung über Geld grosse Bedeutung. Boethius stellt eine radikale Frage: Wenn Vermögen 
jederzeit verloren gehen kann – worin besteht dann ein Reichtum, den uns niemand nehmen 
kann?




13. Cicero


Cicero verbindet Politik, Philosophie und Sprache. Als römischer Staatsmann erlebte er den 
Untergang der Republik; als Philosoph fragte er nach Gerechtigkeit, Pflicht, Freundschaft und 
dem guten Gemeinwesen. Für die europäische Geistesgeschichte wurde er zu einer 
entscheidenden Brücke zwischen Antike und Neuzeit. Besonders wichtig ist seine Überzeugung, 
dass persönliche Interessen und öffentliche Verantwortung miteinander verbunden werden 
müssen. Freiheit kann nur bestehen, wenn Bürger Verantwortung für das Gemeinwesen 
übernehmen. Damit bleibt Cicero aktuell. Moderne Gesellschaften betonen individuelle Rechte 
und wirtschaftliche Freiheit. Cicero würde hinzufügen: Freiheit ohne Pflicht zerstört langfristig ihre 
eigenen Voraussetzungen. Eine Republik lebt nicht allein von Institutionen, sondern vom 
Charakter und Verantwortungsgefühl ihrer Bürger.


14. Johannes Stumpf – Chronik, 1549


Johannes Stumpfs monumentale Schweizer Chronik verbindet Geschichte, Geografie, Karten und 
Bilder. Die Eidgenossenschaft wird darin nicht nur politisch beschrieben, sondern als konkreter 
Lebensraum: Städte, Landschaften, Flüsse, Berge und historische Ereignisse bilden zusammen 
ein Bild des Landes. Gerade die reichhaltigen Holzschnitte machten das Werk zu einem visuellen 
Gedächtnis der frühen Schweiz. Stumpf zeigt, wie eng Raum und Identität zusammengehören. 
Menschen leben nicht in abstrakten Staaten, sondern in Landschaften, Orten und überlieferten 
Geschichten. Für heutige Leser ist die Chronik deshalb mehr als historische Quelle. Sie 
dokumentiert den Versuch einer Gesellschaft, sich selbst zu betrachten und darzustellen. Karten 
und Bilder werden dabei zu Instrumenten kollektiver Selbstwahrnehmung.


15. Plinius – Historiae Mundi, 1549


Plinius der Ältere wollte das gesamte Wissen über die Natur in einem einzigen Werk versammeln. 
Seine „Naturalis Historia“ behandelt Astronomie, Geografie, Tiere, Pflanzen, Medizin, Metalle, 
Edelsteine und Kunst. Aus moderner Sicht vermischen sich darin genaue Beobachtungen mit 
Irrtümern und fantastischen Geschichten. Gerade das macht das Buch faszinierend. Es zeigt eine 
Epoche, in der die Grenzen zwischen Erfahrung, Überlieferung und Mythos noch durchlässig 
waren. Für die Renaissance war Plinius eine gewaltige Wissensquelle. Heute führt sein Werk zu 
einer Grundfrage wissenschaftlichen Denkens: Woher wissen wir, dass etwas wahr ist? Wissen 
wächst nicht nur dadurch, dass Informationen gesammelt werden, sondern indem Behauptungen 
überprüft, korrigiert und manchmal verworfen werden.


16. Reichsmünzordnung Karls V., 1551


Geld braucht Ordnung. Im Heiligen Römischen Reich existierten zahlreiche Münzherren, 
Münzsorten und unterschiedliche Edelmetallgehalte. Für Handel und Steuern war diese Vielfalt ein 
ständiges Problem. Die Reichsmünzordnungen versuchten deshalb, gemeinsame Standards für 
Gewicht, Feingehalt und Wert der Münzen zu schaffen. Dahinter steckt eine bis heute zentrale 
Erkenntnis: Geld funktioniert umso besser, je grösser der Raum ist, in dem Menschen seiner 
Einheitlichkeit vertrauen können. Münzordnung ist deshalb zugleich politische Ordnung. Wer 
Münzen normiert, beansprucht Autorität über den Wirtschaftsraum. Von hier führt ein direkter 
gedanklicher Weg zu Nationalwährungen, Zentralbanken und dem Euro. Die alte Münzordnung 
stellt somit eine moderne Frage: Wer garantiert die Einheit unseres Geldes?




17. Conrad Gessner – Thierbuch, Ausgabe 1645


Gessners Tierbuch ist eine Enzyklopädie der lebenden Welt. Tiere werden beschrieben, 
abgebildet und nach dem Wissen der damaligen Zeit eingeordnet. Wissenschaftliche 
Beobachtung steht dabei neben antiken Quellen, Bibelstellen, Legenden und Volkswissen. Ein 
Tier ist für Gessner deshalb zugleich biologisches Wesen und kulturelles Zeichen. Gerade diese 
Mischung macht das Werk heute faszinierend. Wir erkennen darin, wie Wissenschaft allmählich 
aus älteren Wissensformen hervortritt. Gessner sammelt zunächst alles, bevor spätere 
Generationen stärker zwischen Beobachtung und Überlieferung unterscheiden. Das Buch 
dokumentiert damit einen entscheidenden Schritt zur modernen Naturwissenschaft. Zugleich 
erinnert es daran, dass unser Bild der Natur niemals nur aus Fakten besteht, sondern auch von 
Sprache, Bildern und kulturellen Vorstellungen geprägt wird.


18. Georg Agricola – De re metallica, 1556


Agricolas „De re metallica“ ist eines der grundlegenden Werke über Bergbau und 
Metallgewinnung. Es beschreibt Gruben, Maschinen, Wasserhaltung, Erzaufbereitung und 
Schmelzverfahren mit aussergewöhnlicher Genauigkeit. Die berühmten Holzschnitte machen 
technische Abläufe unmittelbar verständlich. Doch hinter der Technik steht eine grössere 
Geschichte: Europas Geldwirtschaft benötigte Silber und andere Metalle. Bergbau, Technik, 
Kapital und Münzwesen waren deshalb eng miteinander verbunden. Agricola zeigt, dass 
wirtschaftliche Entwicklung immer auch eine materielle Grundlage besitzt. Geld mag abstrakt 
erscheinen, doch seine Geschichte führt tief in Berge, Landschaften und menschliche Arbeit 
hinein. Das Werk erinnert uns heute daran, dass auch unsere digitale Wirtschaft von Rohstoffen, 
Energie, Maschinen und gewaltigen materiellen Infrastrukturen abhängig bleibt.


19. Niccolò Machiavelli – Werke, um 1550


Machiavelli betrachtet Politik nicht so, wie sie sein sollte, sondern so, wie sie tatsächlich 
funktioniert. Macht, Interessen, Gewalt, Glück und menschliche Schwächen gehören für ihn zur 
politischen Wirklichkeit. Darin lag der Skandal seiner Schriften. Ein Herrscher kann nicht allein 
nach moralischen Idealen handeln, wenn er seinen Staat erhalten will. Doch Machiavelli ist 
keineswegs bloss ein Lehrer skrupelloser Macht. In seinen republikanischen Schriften fragt er 
ebenso nach Freiheit, Institutionen und politischer Stabilität. Seine Aktualität liegt gerade in 
diesem Realismus. Politik lässt sich nicht verstehen, wenn man nur Programme und Ideale 
betrachtet. Man muss Interessen und Machtverhältnisse untersuchen. Machiavelli lehrt damit vor 
allem eines: Hinter politischen Worten nach den tatsächlichen Kräften zu fragen.


20. Organum Aristotelis, 1562


Das „Organon“ versammelt Aristoteles’ Schriften zur Logik. Es untersucht Begriffe, Aussagen, 
Schlussfolgerungen und Beweise. Berühmt wurde der Syllogismus: Wenn bestimmte 
Voraussetzungen gelten, folgt daraus zwingend eine bestimmte Schlussfolgerung. Damit entstand 
ein Werkzeug systematischen Denkens, das Europa über Jahrhunderte prägte. Der Titel 
„Organon“ bedeutet bezeichnenderweise Werkzeug. Logik sagt uns nicht, was wir denken sollen, 
sondern wie wir prüfen können, ob ein Gedankengang schlüssig ist. Gerade heute besitzt dies 
besondere Bedeutung. Wir leben in einem Strom von Nachrichten, Behauptungen, Statistiken und 
Meinungen. Aristoteles erinnert daran, zunächst Voraussetzungen und Schlussfolgerungen 
auseinanderzuhalten. Kritisches Denken beginnt nicht mit Misstrauen, sondern mit der Fähigkeit, 
Argumente sauber zu untersuchen.




21. Colloquia Doctor Martini Lutheri – Tischreden, 1567


Luthers Tischreden zeigen den Reformator nicht auf der Kanzel, sondern im Gespräch. Schüler 
und Gäste notierten Äusserungen über Religion, Politik, Alltag, Ehe, Geld und menschliche 
Schwächen. Dadurch entsteht ein unmittelbares, manchmal widersprüchliches Bild Luthers. 
Anders als seine theologischen Hauptwerke sind die Tischreden keine systematische Lehre. 
Gerade darin liegt ihr Reiz: Denken erscheint als lebendiger Prozess. Gegenüber Huttens bewusst 
komponierten Dialogen begegnen wir hier einer Gesprächskultur des Alltags. Für heutige Leser 
zeigen die Tischreden, wie Ideen im Austausch entstehen und sich verändern. Sie erinnern 
zugleich daran, vorsichtig mit einzelnen Zitaten umzugehen: Gesprochenes Wort, Erinnerung und 
spätere Aufzeichnung sind nicht dasselbe wie ein vom Autor ausgearbeitetes Werk.


22. Francesco Petrarca – Trostspiegel, 1572


Petrarcas „Trostspiegel“ beschäftigt sich mit Glück und Unglück des menschlichen Lebens. 
Reichtum, Erfolg, Schönheit und Macht erscheinen ebenso wenig dauerhaft wie Armut, Krankheit 
oder Niederlagen. Der Mensch soll lernen, weder vom Glück berauscht noch vom Unglück 
zerstört zu werden. Darin verbindet Petrarca antike Philosophie mit christlichem Denken. Das 
Werk wirkt wie eine Schule innerer Unabhängigkeit. Gerade für unsere Gegenwart ist diese 
Haltung bemerkenswert. Moderne Gesellschaften versprechen ständig Verbesserung: mehr 
Besitz, mehr Möglichkeiten, mehr Anerkennung. Petrarca fragt dagegen, wie viel unseres Glücks 
von äusseren Umständen abhängen sollte. Sein Trost besteht nicht darin, die Welt zu verändern, 
sondern darin, die eigene Beziehung zur Welt zu verändern.


23. Barthélemy de Chasseneuz – Catalogus Gloriae Mundi, 1579


Der „Catalogus Gloriae Mundi“ ist ein gewaltiger Versuch, die Rangordnung der Welt zu erfassen. 
Kaiser, Könige, Adel, Geistlichkeit, Ämter und gesellschaftliche Würden werden in eine 
hierarchische Ordnung gebracht. Für heutige Leser wirkt eine solche Welt fremd. Doch gerade 
deshalb ist das Werk wertvoll: Es zeigt eine Gesellschaft, in der Ungleichheit nicht als Problem, 
sondern als natürliche Ordnung verstanden wurde. Rang bestimmte Rechte, Kleidung, Anrede 
und gesellschaftliche Stellung. Moderne Gesellschaften behaupten dagegen die rechtliche 
Gleichheit ihrer Mitglieder – und erzeugen dennoch ständig neue Hierarchien durch Geld, Bildung, 
Beruf und Prestige. Chasseneuz macht sichtbar, wie sehr jede Gesellschaft Menschen ordnet. Nur 
die Kriterien ändern sich. Die Frage nach Rang ist keineswegs verschwunden.


24. Huldrych Zwingli – Gesamtausgabe, 1580


Zwingli gehört zu den prägenden Gestalten der Schweizer Reformation. Seine Schriften verbinden 
Theologie mit Politik und gesellschaftlicher Ordnung. Religion war für ihn keine private 
Angelegenheit, sondern sollte das öffentliche Leben verändern. In Zürich führte dies zu 
tiefgreifenden Reformen von Gottesdienst, Armenfürsorge und gesellschaftlichen Institutionen. 
Die Gesamtausgabe dokumentiert damit einen historischen Moment, in dem neue religiöse 
Überzeugungen eine ganze Stadt umgestalteten. Für heutige Leser ist besonders das Verhältnis 
von Glauben und politischer Macht interessant. Wie weit darf eine Überzeugung das 
Gemeinwesen bestimmen? Zwinglis Zürich zeigt sowohl die enorme Gestaltungskraft 
gemeinsamer Werte als auch deren problematische Seite: Wer die Wahrheit zu besitzen glaubt, 
lässt abweichenden Lebensformen nur begrenzten Raum.




25. Johannes de Sacrobosco – Astronomie, Ausgabe 1581


Sacroboscos „Sphaera“ gehörte über Jahrhunderte zu den wichtigsten astronomischen 
Lehrbüchern Europas. Es beschreibt eine geozentrische Welt: Die Erde ruht im Mittelpunkt, 
während sich Sonne, Mond, Planeten und Sterne um sie bewegen. 1581 war dieses Modell 
bereits durch Kopernikus grundsätzlich herausgefordert, blieb aber im Unterricht weiterhin 
präsent. Gerade deshalb ist das Buch faszinierend. Es zeigt, dass wissenschaftliche Weltbilder 
nicht augenblicklich verschwinden, sobald eine bessere Theorie entsteht. Wissen verändert sich 
langsam, weil Bildung, Institutionen und Gewohnheiten an bestehenden Vorstellungen festhalten. 
Sacrobosco erinnert uns daran, dass auch scheinbar selbstverständliche Wahrheiten 
zeitgebunden sein können. Wissenschaftlicher Fortschritt beginnt häufig mit der verstörenden 
Erkenntnis, dass die Welt anders aufgebaut ist, als sie erscheint.


26. Andrea Palladio – Architektur, Ausgabe 1698


Palladio machte Architektur zu einer Kunst rationaler Proportionen. Seine Villen und Paläste 
orientieren sich an der Antike, sind aber für die Bedürfnisse seiner eigenen Zeit entworfen. 
Symmetrie, klare Formen und mathematische Beziehungen sollen Schönheit und Funktion 
miteinander verbinden. Seine Architekturtheorie beeinflusste Europa und Amerika über 
Jahrhunderte. Das Buch zeigt zugleich, dass Gebäude gesellschaftliche Vorstellungen sichtbar 
machen. Ein Haus ist niemals nur Schutz vor Wetter; es drückt Rang, Lebensweise und Ordnung 
aus. Palladio führt deshalb zu einer grundlegenden Frage über Eigentum: Wie verwandelt der 
Mensch Boden in seinen Raum? Architektur macht Besitz sichtbar. Mauern, Türen und Fassaden 
zeigen, wer Zutritt hat und wer ausgeschlossen bleibt. Eigentum erhält durch Architektur eine 
konkrete Gestalt.


27. Albrecht Dürer – Über menschliche Proportionen, 1591


Dürer wollte Schönheit messbar machen. In seiner Proportionslehre untersucht er den 
menschlichen Körper mit geometrischen und mathematischen Methoden. Dahinter steht das 
Renaissance-Ideal, Kunst und Wissenschaft miteinander zu verbinden. Der Künstler verlässt sich 
nicht allein auf Intuition, sondern beobachtet, vermisst und konstruiert. Gleichzeitig erkennt Dürer, 
dass menschliche Körper verschieden sind und Schönheit nicht auf eine einzige Formel reduziert 
werden kann. Darin liegt die Modernität des Werkes. Der Mensch wird zum Gegenstand 
systematischer Vermessung – ein Gedanke, der bis zu heutigen Körperdaten und Algorithmen 
führt. Dürers Buch stellt deshalb eine überraschend aktuelle Frage: Was gewinnen wir, wenn wir 
Menschen in Zahlen beschreiben, und was verlieren wir dabei möglicherweise?


28. Diogenes Laertios – 1593


Ohne Diogenes Laertios wüssten wir über viele antike Philosophen wesentlich weniger. Seine 
Lebensbeschreibungen erzählen von Sokrates, Platon, Epikur, den Stoikern, den Kynikern und 
zahlreichen anderen Denkern. Dabei verbindet er philosophische Lehren mit Anekdoten und 
biografischen Geschichten. Philosophie erscheint dadurch nicht als abstraktes 
Gedankengebäude, sondern als Lebensform. Besonders die Kyniker zeigen dies radikal: 
Diogenes von Sinope soll Besitz und gesellschaftliche Konventionen bewusst zurückgewiesen 
haben. Das macht das Werk für unsere Gegenwart faszinierend. Wir betrachten Philosophie häufig 



als akademisches Fach. Die Antike fragte dagegen: Wie soll ich leben? Ein philosophischer 
Gedanke musste sich im Alltag bewähren. Vielleicht liegt genau darin seine grösste Aktualität.


29. Daniel Specklin – Architectura von Vestungen, 1608


Specklins Werk behandelt den Festungsbau in einer Zeit, in der Schiesspulver und Artillerie die 
Kriegführung grundlegend verändert hatten. Mittelalterliche Mauern reichten nicht mehr aus; 
Bastionen, Winkel und Verteidigungslinien mussten mathematisch geplant werden. Architektur 
wird hier zur angewandten Geometrie des Überlebens. Das Buch zeigt eindrucksvoll, wie 
technische Innovation andere technische Innovationen erzwingt: Stärkere Kanonen führen zu 
neuen Festungen, diese wiederum zu neuen Angriffsmethoden. Darin steckt eine zeitlose Dynamik 
des Wettrüstens. Sicherheit ist niemals endgültig erreicht. Jede neue Schutztechnik erzeugt den 
Anreiz, sie zu überwinden. Specklins Festungen führen deshalb direkt zu heutigen Fragen über 
Cybersecurity, militärische Abschreckung und die ständig wachsenden Kosten gesellschaftlicher 
Sicherheit.


30. Plutarch – Ausgabe 1620


Plutarch blieb auch im 17. Jahrhundert ein wichtiger Lehrer politischen und persönlichen 
Handelns. Seine Schriften über historische Persönlichkeiten, Moral und Lebensführung verbanden 
antike Geschichte mit praktischer Philosophie. Leser begegneten Menschen, die vor 
Entscheidungen standen: zwischen Ehrgeiz und Pflicht, Macht und Mass, persönlichem Vorteil 
und Gemeinwohl. Gerade deshalb wurde Plutarch für Generationen von Politikern, Schriftstellern 
und Erziehern bedeutsam. Sein Menschenbild ist weder naiv noch zynisch. Charakter zeigt sich 
erst in konkreten Situationen. Für die Gegenwart ist das wertvoll. Wir erklären politische 
Entwicklungen gerne durch Systeme und Strukturen. Plutarch erinnert an einen anderen Faktor: 
Einzelne Menschen, ihre Leidenschaften, Schwächen und Entscheidungen können den Verlauf der 
Geschichte erheblich beeinflussen.


31. Francesco Tensini – La fortificatione, 1630


Francesco Tensinis Werk gehört zur grossen frühneuzeitlichen Literatur über Befestigung, 
Verteidigung und militärische Organisation. Krieg wird darin zunehmend als technische und 
mathematische Aufgabe verstanden. Mauern, Geschütze, Entfernungen und Winkel müssen 
berechnet werden. Der Krieg tritt damit in eine neue Epoche: Wissen und technische 
Überlegenheit werden ebenso wichtig wie persönliche Tapferkeit. Das Buch dokumentiert einen 
Prozess, der sich bis heute fortsetzt. Moderne Konflikte werden durch Satelliten, Drohnen, 
Algorithmen und elektronische Systeme geprägt. Tensini steht am Anfang dieser Entwicklung der 
Technisierung des Krieges. Zugleich zeigt sein Werk ein Paradox: Je raffinierter Menschen ihre 
Sicherheit organisieren, desto raffinierter werden die Mittel, mit denen andere versuchen, diese 
Sicherheit zu überwinden.


32. René Descartes – De homine


In „De homine“ beschreibt Descartes den menschlichen Körper als eine Art Maschine. Nerven, 
Muskeln und Sinnesorgane funktionieren nach mechanischen Prinzipien. Zugleich unterscheidet 
er diesen Körper vom denkenden Geist. Daraus entwickelte sich der berühmte cartesianische 
Dualismus von Körper und Seele, Subjekt und Objekt. Diese Trennung prägte die moderne 
Wissenschaft ausserordentlich stark: Die Welt wird zum Gegenstand, den ein beobachtendes 



Subjekt untersucht. Dadurch wurden gewaltige wissenschaftliche Fortschritte möglich. Doch die 
Trennung hat auch Folgen. Natur erscheint zunehmend als verfügbares Objekt. Heute fragen 
Philosophie und Ökologie deshalb wieder, ob wir uns zu stark ausserhalb der Natur gestellt 
haben. Descartes führt unmittelbar zu einer Grundfrage unseres modernen Weltbildes.


33. Instrumentum Pacis – 1648


Der Westfälische Frieden von 1648 beendete den Dreissigjährigen Krieg, der weite Teile Europas 
verwüstet hatte. Die Friedensinstrumente regelten Territorien, Religionsfragen und politische 
Rechte neu. Häufig gelten sie symbolisch als wichtiger Schritt zur europäischen Staatenordnung. 
Entscheidend ist jedoch eine allgemeinere Erkenntnis: Frieden entsteht nicht dadurch, dass 
Konflikte verschwinden, sondern indem Regeln gefunden werden, mit denen Gegner trotz ihrer 
Unterschiede nebeneinander bestehen können. Das macht das Dokument bis heute aktuell. 
Internationale Ordnung beruht nicht auf Freundschaft, sondern auf Vereinbarungen, Interessen 
und gegenseitiger Anerkennung. Der Westfälische Frieden erinnert daran, dass nach 
jahrzehntelanger Gewalt irgendwann verhandelt werden muss – und dass dauerhafter Frieden fast 
immer einen Kompromiss verlangt.


34. Matthäus Merian – Topographia Helvetiae, Rhaetiae et Valesiae, 1654


Merian zeigt die Schweiz in eindrucksvollen Kupferstichen: Städte, Landschaften, Burgen und 
Verkehrswege werden mit grosser Genauigkeit dargestellt. Seine „Topographia“ ist deshalb 
zugleich geografisches Werk, Geschichtsbuch und visuelles Gedächtnis. Besonders faszinierend 
ist der Blick auf Städte. Mauern grenzen sie von ihrer Umgebung ab, Strassen verbinden sie mit 
Handelsräumen. Die Stadt erscheint als organisierter Wirtschafts- und Lebensraum. Für heutige 
Betrachter ermöglichen Merians Bilder eine Zeitreise in eine Schweiz vor Industrialisierung und 
moderner Infrastruktur. Doch sie zeigen noch etwas Grundsätzliches: Menschen machen sich die 
Welt verständlich, indem sie sie abbilden. Wer einen Raum kartiert und beschreibt, verwandelt 
Landschaft in Wissen – und Wissen wiederum ermöglicht Verwaltung, Handel und Herrschaft.


35. Galileo Galilei – Discorso, Bologna 1655


Galilei steht wie kaum ein anderer für den Übergang zur modernen Naturwissenschaft. 
Beobachtung, Experiment und Mathematik erhalten gegenüber überlieferter Autorität ein neues 
Gewicht. Seine astronomischen Entdeckungen erschütterten das traditionelle Weltbild und 
brachten ihn in Konflikt mit kirchlichen Autoritäten. Die Bedeutung solcher Schriften liegt deshalb 
über ihrem konkreten wissenschaftlichen Inhalt hinaus. Sie markieren eine neue Vorstellung von 
Wahrheit: Eine Behauptung soll gelten, weil sie durch Beobachtung und Argumente gestützt wird, 
nicht weil eine Autorität sie garantiert. Das klingt heute selbstverständlich, war aber revolutionär. 
Galileis Geschichte zeigt zugleich, dass neues Wissen gesellschaftliche Machtverhältnisse 
berühren kann. Wissenschaft verändert nicht nur unser Wissen über die Welt – sie verändert auch, 
wer Wahrheit definieren darf.


36. Francis Bacon – De augmentis scientiarum, 1662


Francis Bacon entwirft ein Programm für eine neue Wissenschaft. Wissen soll nicht nur diskutiert, 
sondern durch systematische Beobachtung und Erfahrung erweitert werden. Sein berühmtes 
„Wissen ist Macht“ bezeichnet eine neue Haltung gegenüber der Natur: Erkenntnis soll praktische 
Wirkung entfalten und menschliche Lebensbedingungen verbessern. Damit gehört Bacon zu den 



geistigen Wegbereitern der modernen Forschungs- und Fortschrittskultur. Doch gerade darin liegt 
heute eine interessante Spannung. Wissen hat uns Medizin, Technik und Wohlstand gebracht, 
zugleich aber eine ungeheure Macht über Natur und Menschen verliehen. Bacon zwingt deshalb 
zu einer weiterführenden Frage: Wenn Wissen tatsächlich Macht ist, wer entscheidet dann über 
seinen Einsatz? Wissenschaftlicher Fortschritt benötigt nicht nur Erkenntnis, sondern 
Verantwortung.


37. Codex Theodosianus – Ausgabe 1665


Der Codex Theodosianus sammelt Gesetze des spätantiken Römischen Reiches. Recht erscheint 
darin als gewaltiges Instrument staatlicher Ordnung. Eigentum, Steuern, Religion, Verwaltung und 
gesellschaftliche Stellung werden durch verbindliche Regeln festgelegt. Das Werk zeigt, wie stark 
komplexe Gesellschaften auf schriftliches Recht angewiesen sind. Herrschaft wird dadurch 
dauerhafter und berechenbarer, zugleich aber auch umfassender. Für moderne Leser ist 
besonders die Verbindung von Recht und Macht interessant. Gesetze beschränken staatliche 
Willkür nur dann, wenn auch der Staat selbst an sie gebunden ist. Sonst können sie ebenso gut 
Instrumente der Herrschaft sein. Der Codex führt damit zu einer bis heute entscheidenden 
Unterscheidung: zwischen „rule of law“, der Herrschaft des Rechts, und blosser Herrschaft durch 
Gesetze.


38. Johan Nieuhof – China, 1665


Nieuhofs Bericht über die niederländische Gesandtschaft nach China öffnete europäischen Lesern 
ein visuelles Fenster in eine weit entfernte Welt. Städte, Landschaften, Menschen und politische 
Zeremonien wurden ausführlich beschrieben und illustriert. Das Werk prägte das europäische 
Chinabild nachhaltig – obwohl manche Darstellungen stärker europäischen Vorstellungen als der 
chinesischen Realität entsprachen. Gerade darin liegt seine heutige Bedeutung. Begegnungen 
zwischen Kulturen erfolgen niemals voraussetzungslos. Reisende sehen das Fremde durch ihre 
eigenen Kategorien. Nieuhof erzählt deshalb ebenso viel über Europa wie über China. Das Buch 
führt zu einer hochaktuellen Frage: Wie können wir eine andere Gesellschaft verstehen, ohne sie 
lediglich an unseren eigenen Massstäben zu messen? Wirkliches Verstehen beginnt mit dem 
Bewusstsein der eigenen Perspektive.


39. Thomas Hobbes – Opera philosophica, 1668


Hobbes beginnt seine politische Philosophie mit einer düsteren Vorstellung: Ohne gemeinsame 
Macht leben Menschen in Unsicherheit und gegenseitiger Bedrohung. Um Frieden zu gewinnen, 
übertragen sie deshalb einen Teil ihrer Freiheit auf einen souveränen Staat. Sicherheit wird zur 
Voraussetzung gesellschaftlichen Lebens. Diese Argumentation gehört zu den Grundlagen 
moderner Staatstheorie. Besonders interessant ist Hobbes für das Verständnis von Eigentum und 
Geld. Verträge besitzen nur dann Verlässlichkeit, wenn eine Ordnung existiert, die ihre Einhaltung 
garantiert. Wirtschaftliche Freiheit setzt also politische Macht voraus. Hobbes stellt damit eine 
Frage, die liberale Gesellschaften gerne verdrängen: Wie viel staatliche Macht ist notwendig, 
damit individuelle Freiheit überhaupt möglich wird – und wann wird diese Macht selbst zur 
Gefahr?


40. Nimrod – Unterweisung über Raketen und Feuerkugeln, um 1660




Dieses technische Handbuch führt in die frühneuzeitliche Welt von Feuerwerk, Raketen und 
militärischer Pyrotechnik. Was heute teilweise als Unterhaltung erscheint, gehörte damals eng zur 
Kriegstechnik. Chemisches Wissen, handwerkliche Erfahrung und militärische Anwendung 
verbanden sich miteinander. Solche Bücher zeigen, wie Wissen praktisch weitergegeben wurde: 
nicht als abstrakte Theorie, sondern als konkrete Anleitung zur Herstellung und Anwendung 
technischer Gegenstände. Historisch interessant ist auch die Nähe von Fest und Krieg. Feuerwerk 
demonstrierte bei höfischen Feiern Macht und Reichtum; dieselbe Technik konnte militärisch 
eingesetzt werden. Das Werk erinnert damit an eine dauerhafte Ambivalenz technischen 
Fortschritts: Viele Erfindungen besitzen sowohl friedliche als auch zerstörerische 
Verwendungsmöglichkeiten.


41. John Ogilby – Asia, 1673


Ogilbys prachtvoll illustriertes Werk präsentierte europäischen Lesern Asien als riesigen Raum 
voller fremder Völker, Städte, Religionen und Reichtümer. Solche Bücher befriedigten die 
wachsende Neugier einer Epoche, in der Handel und koloniale Expansion Europa enger mit der 
Welt verbanden. Gleichzeitig vermischen sich Beobachtung, übernommene Reiseberichte und 
europäische Fantasie. „Asia“ ist deshalb nicht nur ein Buch über Asien, sondern über den 
europäischen Blick auf Asien. Karten und Bilder vermitteln Wissen, schaffen aber zugleich 
Vorstellungen von Fremdheit und Überlegenheit. Für heutige Leser ist gerade diese Doppelrolle 
wichtig. Globalisierung beginnt nicht erst mit Flugzeug und Internet. Schon im 17. Jahrhundert 
wurden Waren, Informationen und Weltbilder über Kontinente hinweg ausgetauscht.


42. Jacques Savary – Le Parfait Négociant, 1676


Savarys „vollkommener Kaufmann“ ist ein Schlüsselwerk der europäischen Handelsgeschichte. 
Es erklärt Buchführung, Wechsel, Verträge, Warenhandel, Handelsrecht und kaufmännische 
Gepflogenheiten. Der Kaufmann erscheint darin als eigener professioneller Typus mit besonderen 
Kenntnissen und Regeln. Wirtschaft wird komplex genug, um systematisch gelernt werden zu 
müssen. Besonders wichtig ist die Rolle des Vertrauens. Handel über grosse Entfernungen 
funktioniert nur, wenn Menschen Verträge, Zahlungsversprechen und Geschäftspartner 
einschätzen können. Damit führt Savary direkt zur modernen Wirtschaft. Auch heute besteht ein 
grosser Teil des Vermögens nicht aus greifbaren Dingen, sondern aus Forderungen und 
Versprechen. Der „vollkommene Kaufmann“ weiss deshalb etwas Grundsätzliches: Wirtschaft 
beruht ebenso sehr auf Vertrauen wie auf Geld.


43. Feuerwerks-Neujahrsblätter, 1689–1758


Die Zürcher Feuerwerker veröffentlichten über Jahrzehnte prachtvolle Neujahrsblätter. Sie 
verbinden Grafik, technische Kenntnisse, gesellschaftliche Repräsentation und die Faszination 
des Feuers. Feuerwerk war damals weit mehr als Unterhaltung. Es demonstrierte handwerkliches 
Können, mathematisches Wissen und die Fähigkeit, gefährliche Naturkräfte zu beherrschen. 
Gleichzeitig waren solche Blätter repräsentative Kunstwerke. Gerade deshalb sind sie als 
grafische Raritäten besonders interessant. Sie dokumentieren eine Welt, in der technische und 
ästhetische Kultur noch eng miteinander verbunden waren. Heute trennen wir Ingenieur, Künstler 
und Wissenschaftler meist deutlich. Die Feuerwerksblätter erinnern an eine andere Tradition: 
Wissen kann zugleich nützlich, schön und spektakulär sein. Technik wird hier selbst zum 
kulturellen Ereignis.


44. Johann Baptist Homann – Neuer Atlas, 1710




Homanns Atlanten gehören zu den eindrucksvollsten kartografischen Werken des frühen 18. 
Jahrhunderts. Karten machen die Welt überschaubar: Grenzen, Städte, Flüsse und Handelswege 
werden auf Papier geordnet. Doch Karten bilden Wirklichkeit niemals einfach neutral ab. Sie 
wählen aus, benennen und grenzen ab. Dadurch sind sie zugleich Instrumente von Wissen und 
Macht. Für Staaten, Händler und Militärs war genaue Kartografie von enormem Wert. Homanns 
Atlas steht deshalb für eine Epoche, in der die Welt zunehmend vermessen und politisch 
territorialisiert wurde. Heute verwenden wir digitale Karten ganz selbstverständlich. Gerade 
deshalb lohnt der Blick zurück. Jede Karte enthält eine bestimmte Sicht der Welt. Wer Karten 
herstellt, entscheidet mit darüber, wie wir Raum wahrnehmen.


45. Herbach – Wechselbuch, 1716


Der Wechsel war eines der wichtigsten Finanzinstrumente der frühen Neuzeit. Händler konnten 
damit Zahlungen über grosse Entfernungen abwickeln, ohne schwere und riskante Münzbestände 
transportieren zu müssen. Ein Wechsel ist im Grunde ein schriftliches Zahlungsversprechen. 
Damit wird etwas Entscheidendes sichtbar: Geld löst sich zunehmend vom Metall und wird zu 
einer Forderung. Das Wechselbuch dokumentiert eine entscheidende Etappe auf dem Weg zur 
modernen Kreditwirtschaft. Wirtschaft kann wachsen, weil Vertrauen zeitlich und räumlich 
übertragen wird. Genau darin liegt aber auch das Risiko. Ein Zahlungsversprechen besitzt nur 
Wert, solange der Schuldner zahlen kann und andere daran glauben. Vom Wechsel des 18. 
Jahrhunderts führt deshalb ein erstaunlich direkter Weg zu Bankguthaben und modernem 
Kreditgeld.


46. Gottfried Wilhelm Leibniz – Theodizee, 1719


Leibniz fragt, wie Leid und Böses existieren können, wenn Gott zugleich allmächtig und gut ist. 
Seine berühmte Antwort lautet, unsere Welt sei trotz aller Unvollkommenheiten „die beste aller 
möglichen Welten“. Damit meint er nicht, dass alles gut sei, sondern dass die Welt als Ganzes 
einer rationalen Ordnung folge. Später machte Voltaire diese Vorstellung in „Candide“ berühmt 
lächerlich. Dennoch bleibt Leibniz’ Problem bestehen: Wie beurteilen wir eine Welt, in der 
Fortschritt und Leiden gleichzeitig existieren? Für die Moderne ist das besonders interessant. 
Auch ökonomische Systeme werden häufig damit verteidigt, dass keine bessere realistische 
Alternative existiere. Leibniz provoziert damit eine zeitlose Frage: Ist das Bestehende wirklich das 
bestmögliche System?


47. Jacob Leupold – Theatrum Machinarum, 1725


Leupolds „Theatrum Machinarum“ ist eine monumentale Enzyklopädie der Technik. Pumpen, 
Hebewerke, Mühlen, Wasser- und Kraftmaschinen werden detailliert beschrieben und illustriert. 
Das Werk steht unmittelbar vor der industriellen Revolution und zeigt eine Welt, in der 
menschliche und tierische Muskelkraft zunehmend durch mechanische Systeme ergänzt wird. 
Maschinen ermöglichen, mit gleichem Aufwand mehr zu produzieren. Genau darin liegt eine 
Quelle wirtschaftlichen Mehrwerts: steigende Produktivität. Leupold führt deshalb direkt zu einer 
Grundfrage moderner Wirtschaft. Wenn Maschinen immer mehr Arbeit übernehmen, wem gehört 
der dadurch entstehende zusätzliche Ertrag? Diese Frage begleitet uns bis heute – von der 
Dampfmaschine über die Fabrik bis zur künstlichen Intelligenz.


48. Henry Pemberton – Newton, 1728




Pemberton machte Isaac Newtons wissenschaftliches Denken einem breiteren Publikum 
verständlich. Newton hatte gezeigt, dass dieselben mathematischen Gesetze den fallenden Apfel 
und die Bewegung der Planeten erklären können. Das war eine geistige Revolution. Die Natur 
erschien plötzlich als einheitliches System, dessen Gesetzmässigkeiten mathematisch 
beschrieben werden können. Pembertons Darstellung trug dazu bei, dieses neue Weltbild zu 
verbreiten. Daraus entstand ein enormer Optimismus: Wenn die Natur rationalen Gesetzen folgt, 
könnten vielleicht auch Gesellschaft und Wirtschaft wissenschaftlich verstanden werden. Die 
moderne Ökonomie übernimmt später genau diesen Anspruch. Pembertons Newton führt deshalb 
zu einer interessanten Frage: Funktionieren menschliche Gesellschaften tatsächlich wie 
physikalische Systeme – oder verändert sich ihr Verhalten gerade dadurch, dass Menschen 
denken und entscheiden?


49. Georg von Welling – Tractatus Mago-Cabbalistico-Chymicus, 1729


Wellings Werk führt in eine Welt, in der Alchemie, Religion, Kabbala und Naturphilosophie noch 
eng miteinander verbunden sind. Materie besitzt nicht nur physikalische Eigenschaften, sondern 
eine verborgene geistige Bedeutung. Für moderne Leser erscheint diese Denkweise fremd. Doch 
das Buch dokumentiert eine wichtige Übergangsphase. Die moderne Chemie entstand nicht aus 
dem Nichts, sondern entwickelte sich teilweise aus alchemistischen Experimenten und der Suche 
nach verborgenen Kräften der Materie. Gerade deshalb ist Welling kulturgeschichtlich interessant. 
Fortschritt verläuft selten geradlinig von Irrtum zu Wahrheit. Neue Erkenntnisse entstehen häufig 
aus Vorstellungen, die später verworfen werden. Das Werk erinnert daran, dass selbst 
vermeintliche Irrwege produktiv für die Geschichte des Wissens sein können.


50. Marquard Herrgott – Genealogia Diplomatica der Habsburger, 1737


Herrgotts monumentales Werk dokumentiert die Genealogie des Hauses Habsburg anhand 
historischer Urkunden. Abstammung war in der europäischen Adelsgesellschaft keine private 
Familienangelegenheit, sondern Grundlage politischer Macht und legitimen Eigentums. Herrschaft 
wurde vererbt; deshalb musste Herkunft nachgewiesen und dargestellt werden. Genealogie wurde 
zur politischen Wissenschaft. Für moderne Leser eröffnet das Werk einen Blick in eine völlig 
andere Ordnung des Eigentums. Heute legitimieren wir Besitz vor allem durch Kauf, Vertrag und 
individuelle Rechte. In der Adelsgesellschaft waren Geburt und Familie entscheidend. Dennoch ist 
die Vergangenheit nicht vollständig verschwunden. Auch heute werden Vermögen und 
gesellschaftliche Chancen vererbt. Herrgott führt deshalb zur Frage, wie stark Herkunft über 
Lebenschancen entscheiden darf.


51. David Herrliberger – Heilige Ceremonien, 1746


Herrlibergers Werk über religiöse Zeremonien zeigt Glaubensformen nicht nur durch Texte, 
sondern auch durch Bilder. Rituale, Kleidung, Gottesdienste und religiöse Gebräuche werden 
sichtbar gemacht. Damit entsteht ein faszinierendes Panorama der konfessionellen und religiösen 
Vielfalt. Zeremonien erscheinen dabei als soziale Sprache: Gemeinschaften zeigen durch Rituale, 
woran sie glauben und wer zu ihnen gehört. Für die Aufklärung wurde die vergleichende 
Betrachtung verschiedener Religionen zunehmend wichtig. Wenn unterschiedliche Kulturen 
jeweils ihre eigenen heiligen Bräuche besitzen, stellt sich zwangsläufig die Frage nach dem 
Anspruch auf absolute Wahrheit. Herrlibergers Werk kann deshalb als Schritt zu einer 
vergleichenden Kulturbetrachtung gelesen werden. Es zeigt: Was für den einen selbstverständlich 
und heilig ist, kann dem anderen fremd erscheinen.




52. Johann Jacob Leu – Eidgenössisches Lexikon, 1747


Leus grosses Schweizer Lexikon versucht, das Wissen über die Eidgenossenschaft systematisch 
zusammenzutragen. Orte, Familien, Persönlichkeiten, Ämter und historische Ereignisse werden 
alphabetisch geordnet und zugänglich gemacht. Das Lexikon steht damit für eine neue 
Wissenskultur der Aufklärung: Informationen sollen nicht im Gedächtnis einzelner Gelehrter 
verborgen bleiben, sondern gesammelt, geordnet und auffindbar werden. Der alphabetische 
Zugriff ist selbst eine kleine Revolution. Wissen wird von seiner ursprünglichen Erzählstruktur 
gelöst und in einzelne abrufbare Einheiten zerlegt. Von hier führt ein gedanklicher Weg zu 
modernen Datenbanken und Suchmaschinen. Leus Unternehmen erinnert uns daran, dass 
Wissen nicht nur produziert werden muss. Ebenso wichtig ist die Frage, wie wir es ordnen und 
wiederfinden.


53. Jean de La Fontaine – Fables, 1755


La Fontaines Fabeln lassen Tiere sprechen, um über Menschen zu erzählen. Fuchs, Rabe, Wolf 
oder Ameise verkörpern Eitelkeit, Macht, Klugheit, Fleiss und Gier. Hinter der scheinbaren 
Einfachheit verbergen sich präzise Beobachtungen gesellschaftlichen Verhaltens. Gerade weil 
Tiere auftreten, kann La Fontaine politische und moralische Wahrheiten aussprechen, ohne sie 
unmittelbar auf bestimmte Personen zu beziehen. Viele seiner Geschichten handeln von 
asymmetrischer Macht: Der Starke findet Gründe, weshalb sein Vorteil gerechtfertigt sei. Darin 
liegt ihre zeitlose Aktualität. Institutionen und Technologien verändern sich, menschliche 
Verhaltensmuster weit weniger. La Fontaine erinnert daran, dass moralische Einsicht manchmal 
besser durch eine kurze Geschichte vermittelt werden kann als durch hundert Seiten Theorie.


54. Conrad Meyer – Totentanz, 1759


Der Totentanz gehört zu den eindringlichsten Bildtraditionen Europas. Der Tod holt Kaiser und 
Bettler, Kaufmann und Geistlichen, Junge und Alte. Vor ihm verschwinden Rang, Besitz und 
gesellschaftliche Unterschiede. Conrad Meyers Darstellung steht damit in einer jahrhundertealten 
Tradition, die den Menschen an seine Endlichkeit erinnert. Gerade in einer Sammlung über Geld 
besitzt das Motiv besondere Kraft. Eigentum beruht auf der Vorstellung „Das gehört mir“. Der Tod 
setzt dieser Verfügungsmacht eine absolute Grenze. Niemand nimmt seinen Besitz mit. Der 
Totentanz stellt deshalb eine radikale ökonomische Frage: Was bedeutet Eigentum, wenn es 
grundsätzlich nur vorübergehend ist? Vielleicht besteht die eigentliche Kunst nicht im Besitzen, 
sondern im richtigen Umgang mit Besitz.


55. Jean-Jacques Rousseau – Du contrat social, 1762


Rousseau beginnt mit einem der berühmtesten Sätze der politischen Philosophie: Der Mensch 
werde frei geboren und liege doch überall in Ketten. Seine Frage lautet, wie politische Herrschaft 
legitim sein kann, ohne die Freiheit des Einzelnen zu zerstören. Die Antwort findet er im 
Gesellschaftsvertrag und im „Gemeinwillen“. Bürger unterwerfen sich nicht einfach einem 
Herrscher, sondern sollen gemeinsam Autoren der Gesetze sein, denen sie gehorchen. Damit 
wurde Rousseau zu einem geistigen Wegbereiter moderner Demokratie. Doch sein Gemeinwille 
birgt auch Gefahren: Wer entscheidet, was das Gemeinwohl ist? Das Werk bleibt deshalb 
produktiv unbequem. Demokratie muss individuelle Freiheit und kollektive Entscheidung immer 
wieder neu miteinander versöhnen.




56. Johann Caspar Lavater – Physiognomische Fragmente, 1775


Lavater glaubte, aus Gesicht und Körper eines Menschen auf seinen Charakter schliessen zu 
können. Seine reich illustrierten „Physiognomischen Fragmente“ wurden europaweit berühmt. 
Heute wissen wir, wie problematisch solche Schlussfolgerungen sind. Äussere Merkmale erlauben 
keine zuverlässige Bestimmung moralischer oder geistiger Eigenschaften. Gerade deshalb ist das 
Werk historisch aufschlussreich. Es zeigt den Wunsch der Aufklärung, selbst den Menschen zu 
beobachten, zu vermessen und zu klassifizieren. Derselbe Impuls begleitet uns bis heute in 
Persönlichkeitstests, Gesichtserkennung und datenbasierten Prognosen menschlichen 
Verhaltens. Lavater führt deshalb zu einer überraschend modernen Warnung: Nur weil sich etwas 
messen oder algorithmisch auswerten lässt, bedeutet dies noch lange nicht, dass daraus eine 
wahre Aussage über einen Menschen entsteht.


57. Adam Smith – The Wealth of Nations, 1776


Adam Smith fragt, wodurch der Wohlstand einer Gesellschaft entsteht. Seine Antwort liegt nicht 
im gehorteten Gold, sondern in Arbeitsteilung, Spezialisierung, Produktivität und Austausch. Das 
berühmte Beispiel der Stecknadelfabrik zeigt, wie stark die Produktion steigt, wenn Menschen 
unterschiedliche Arbeitsschritte übernehmen. Märkte koordinieren dabei unzählige individuelle 
Entscheidungen, ohne dass eine zentrale Stelle alles planen muss. Smith wird deshalb häufig als 
Vater des Liberalismus dargestellt. Doch er war kein Prediger grenzenloser Gier. Wettbewerb 
braucht Regeln, und wirtschaftliches Handeln findet innerhalb einer moralischen Gesellschaft 
statt. Sein Werk bleibt grundlegend, weil es eine entscheidende Frage stellt: Wie kann das 
Streben des Einzelnen nach Verbesserung zugleich zum Wohlstand vieler beitragen?


58. Johann Heinrich Waser – Geld, 1778


Waser beschäftigte sich mit Geld, Preisen und wirtschaftlichen Zusammenhängen in einer Zeit, in 
der statistisches Denken erst entstand. Der Zürcher Pfarrer und Gelehrte sammelte Daten und 
versuchte, gesellschaftliche Entwicklungen quantitativ zu erfassen. Gerade darin liegt seine 
Modernität. Wirtschaft wird nicht mehr nur moralisch beurteilt, sondern zunehmend gemessen. 
Preise, Bevölkerung und Geldumlauf werden zu Zahlenreihen, aus denen sich Zusammenhänge 
ableiten lassen. Damit beginnt eine Entwicklung, die heute selbstverständlich erscheint: Wir 
beschreiben ganze Gesellschaften durch BIP, Inflation, Verschuldung und andere Kennzahlen. 
Waser führt jedoch zu einer bleibenden Frage. Zahlen können Wirklichkeit sichtbar machen – aber 
sie reduzieren sie zugleich. Was verschwindet aus unserem Blick, wenn nur zählt, was messbar 
ist?


59. Handschriftlicher Adelsbrief für Leopold Spitzl von Peitzenstein, 1783


Ein Adelsbrief ist mehr als eine schöne Urkunde. Er verwandelt gesellschaftlichen Rang in 
dokumentiertes Recht. Name, Wappen und Privilegien werden durch die Autorität des Herrschers 
bestätigt. Das Dokument zeigt deshalb eindrucksvoll, wie gesellschaftliche Wirklichkeit durch 
Schrift geschaffen wird. Ein Stück Papier kann bestimmen, wer zu einer privilegierten Gruppe 
gehört und welche Stellung seine Nachkommen besitzen. Gerade für die Geschichte des 
Eigentums ist das interessant. Rechte existieren nicht allein physisch; sie werden durch 
gesellschaftlich anerkannte Dokumente begründet. Dasselbe Prinzip begegnet uns heute bei 



Grundbucheinträgen, Aktien oder digitalen Konten. Der Adelsbrief erinnert daran: Viele unserer 
wichtigsten Besitztümer bestehen letztlich aus gesellschaftlich anerkannten Ansprüchen.


60. Thomas Robert Malthus – Bevölkerung, Ausgabe 1807


Malthus formulierte eine düstere These: Bevölkerung könne schneller wachsen als die 
verfügbaren Nahrungsmittel. Deshalb drohten Armut, Hunger und gesellschaftliche Krisen immer 
wiederzukehren. Seine Prognosen erwiesen sich in ihrer einfachen Form nicht als richtig. 
Landwirtschaft, Technik und Produktivität entwickelten sich weit stärker, als er erwarten konnte. 
Dennoch bleibt die zugrunde liegende Frage aktuell. Kann eine Bevölkerung ihre materiellen 
Ansprüche unbegrenzt steigern, wenn natürliche Ressourcen begrenzt sind? Heute begegnet uns 
das Problem bei Klima, Energie und Rohstoffen erneut. Malthus erinnert daran, dass 
wirtschaftliches Wachstum niemals völlig von seiner materiellen Grundlage gelöst werden kann. 
Seine eigentliche Bedeutung liegt deshalb weniger in seiner Prognose als in der Frage nach den 
Grenzen des Wachstums.


61. Barrême – Vollständiges Rechenbuch, 1813


Rechenbücher wie das nach François Barrême stehen für die praktische Seite der entstehenden 
Handelsgesellschaft. Kaufleute mussten Zinsen, Wechselkurse, Gewichte, Masse, Preise und 
Gewinnspannen berechnen können. Rechnen wurde zur wirtschaftlichen Grundkompetenz. Der 
Begriff „barème“ ging im Französischen sogar in die Sprache für Tabellen und Tarife ein. Das Buch 
zeigt einen wichtigen kulturellen Wandel: Wirtschaftliches Handeln wird zunehmend durch Zahlen 
organisiert. Was früher Erfahrung und persönliches Aushandeln war, lässt sich nun standardisieren 
und berechnen. Von solchen Rechenbüchern führt ein direkter Weg zu Tabellenkalkulation und 
Finanzsoftware. Doch die Grundfrage bleibt dieselbe: Wer rechnen kann, gewinnt 
Handlungsmacht. Finanzielle Kompetenz beginnt deshalb ganz elementar mit dem Verständnis 
von Zahlen.


62. Conrad Conzett – Nach Amerika!, 1871


„Nach Amerika!“ gehört in die grosse Geschichte europäischer Auswanderung des 19. 
Jahrhunderts. Amerika erscheint als Versprechen eines neuen Anfangs: Arbeit, Land, Freiheit und 
sozialer Aufstieg locken Menschen, die in Europa nur begrenzte Möglichkeiten sehen. Hinter 
solchen Hoffnungen standen jedoch Unsicherheit, Entbehrung und das Risiko des Scheiterns. 
Das Buch erzählt deshalb von einer Grundkraft moderner Gesellschaften: Menschen verlassen 
ihre Heimat, wenn sie anderswo bessere Lebenschancen erwarten. Migration ist damit nicht nur 
Flucht vor Not, sondern Ausdruck menschlicher Zukunftserwartung. Gerade heute besitzt dieses 
Thema hohe Aktualität. Menschen vergleichen ihre gegenwärtige Lage mit möglichen Alternativen. 
Migration beginnt häufig in dem Augenblick, in dem eine andere Zukunft vorstellbar wird.


63. Montesquieu – Vom Geist der Gesetze, Ausgabe Wien 1799


Montesquieu untersucht, weshalb unterschiedliche Gesellschaften unterschiedliche Gesetze und 
Regierungsformen entwickeln. Berühmt wurde vor allem seine Lehre von der Gewaltenteilung. 
Politische Freiheit entsteht nicht dadurch, dass gute Menschen herrschen, sondern indem Macht 
institutionell begrenzt wird. Legislative, Exekutive und Judikative sollen sich gegenseitig 
kontrollieren. Dieser Gedanke prägte moderne Verfassungsstaaten entscheidend. Montesquieus 
tiefere Einsicht lautet jedoch: Macht neigt dazu, ihre Grenzen auszuweiten. Deshalb darf politische 



Ordnung nicht auf Vertrauen in Personen beruhen. Sie braucht Gegenmacht. Das ist bis heute 
hochaktuell. Demokratien sind nicht deshalb stabil, weil ihre Politiker moralisch überlegen wären, 
sondern weil Institutionen verhindern sollen, dass einzelne Personen oder Gruppen unbegrenzte 
Verfügungsmacht erhalten.


64. Max Weber – Die protestantische Ethik und der Geist des Kapitalismus, 1904


Max Weber stellt eine verblüffende Frage: Warum entwickelte sich der moderne Kapitalismus 
besonders stark in protestantisch geprägten Gesellschaften? Seine Antwort verbindet Religion 
und Wirtschaft. Bestimmte protestantische Vorstellungen hätten diszipliniertes Arbeiten, 
Sparsamkeit und die systematische Wiederanlage von Gewinnen begünstigt. Geld werde nicht für 
luxuriösen Konsum ausgegeben, sondern erneut investiert. Daraus entstehe eine Lebensform, in 
der wirtschaftliche Tätigkeit zum Selbstzweck wird. Weber spricht am Ende vom „stahlharten 
Gehäuse“ der modernen Ordnung: Der religiöse Ursprung verschwindet, der wirtschaftliche 
Zwang bleibt. Darin liegt die Aktualität des Buches. Warum müssen Unternehmen, 
Volkswirtschaften und Menschen ständig produktiver werden? Weber zeigt: Wirtschaftssysteme 
beruhen nicht nur auf Geld, sondern auch auf kulturellen Vorstellungen.


